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			Es war einmal ...


Märchen

			für kleine und große Leser

			Das Leben 
ist ein Märchen!

			Man muss es nur entdecken!

		

		
			Wolf

			Katharina Ende

			Es war einmal ein einsamer Wolf. Er lebte zu der Zeit, als Dornröschen noch schlief, Rapunzel ihr Haar für ihren Geliebten herunter ließ, Aschenputtel in der Küche vor dem Feuer Körner sortierte und Schneewittchen bei den sieben Zwergen wohnte. Also in der „guten alten Zeit“.

			Er durchkämmte die Wälder auf der Suche nach seiner großen Liebe, die ihm auf grausamste Weise entrissen worden war. Er seufzte, als er daran dachte. „Warum nur wurde mir meine Liebste genommen?“ Seine Worte quälten ihn und seine Gedanken schweiften ab zu der Zeit, als er noch glücklich gewesen war.

			„Lea!“, rief Tom.

			„Hier, mein Liebster.“ Lachend sprang Lea aus dem großen Apfelbaum und flog in seine Arme.

			„Oh, ich liebe dich so sehr, mein großer Held, versprich mir, mich auf immer und ewig zu lieben!“ Lea umarmte Tom leidenschaftlich und küsste ihn über das ganze Gesicht.

			„Hör auf, hör auf, ich bekommen keine Luft mehr!“, Tom lachte, drückte seine Lea fest an sein Herz und wirbelte sie im Kreis herum. Sanft setzte er sie auf die Erde zurück.

			Hand in Hand wanderten sie am Waldrand entlang, sie spürten ihre Herzen im Einklang klopfen und wussten um ihre endlose Liebe. Hin und wieder streichelten sich ihre Hände und ihre Gesichter lächelten sich zu.

			Es war so schön diesen Beiden zuzusehen. 

			Zu jener Zeit aber lebte ein großer Zauberer in den tiefen Wäldern von Mangragora. 

			Dieser mächtige Mann hing einer großen Sehnsucht nach, die er auf jede Weise zu stillen versuchte, die im zu Gebote stand. Dabei war er grausam und rücksichtslos. Er sammelte Liebe. Liebende Herzen, liebende Menschen, liebevolle Blicke, liebevolle Gesten. Er dachte, so könne er glücklich werden. Aber er selber liebte sich nicht. Ja, er verachtete sich sogar und verabscheute seinen Anblick und so schlüpfte er in immer andere Rollen und Wesen, nur um schön zu sein. Mal war er ein wunderschönes Mädchen, mal ein toller Bursche, mal ein wildes Tier, mal ein Vogel, der sich majestätisch in die Lüfte erhob, aber niemand konnte ihn sehen, so wie er wirklich war, sein Herz, sein Antlitz lagen im Dunklen.

			Einmal war er als erotische Kurtisane unterwegs und knickte Männerherzen wie Halme im Sturm. Zuerst lockte die vollbusige Frau die Männer in ihr Schlafgemach, um sie dann später in Schweine zu verwandeln. Die liefen laut grunzend in den Wald und wüteten gegen jeden, der den Wald betrat.

			Eines Tages auf seiner Reise begegnete er (sie) den beiden Liebenden Lea und Tom. Und was auch immer er versuchte, Tom war seiner Lea treu. Der Zauberer war darüber so erzürnt, dass er Tom in einen Wolf verwandelte und Lea in ein Haus sperrte, das sie erst würde verlassen dürfen, wenn Tom sie jemals finden würde. 

			So trennte der grausame Zauberer die Liebenden, auf dass sie unerreichbar für einander waren. Stürzte die beiden in tiefe Verzweiflung und Not. 

			Lea fristete ihr Dasein in diesem kleinen Haus mitten im großen Wald und sang eine Melodie, die ihren Liebsten zu ihr bringen sollte. Denn nur er kannte diese Melodie. Es war ein geheimes Lied, welches sie sich manchmal ins Ohr geflüstert hatten, wenn sie besonders glücklich gewesen waren. Es war ja mehr als nur eine Aneinanderreihung von Tönen. Es war viel mehr ein Lied, von einem Herzen zum anderen gesungen. In ihm schwang nun all ihr vergangenes Glück und ihre große Traurigkeit mit und machte es noch süßer. 

			Sie hatte nichts als diese Hoffnung. Die Hoffnung, dass ihr Gesang den Liebsten zu ihr führen musste. 

			Was sie aber nicht wusste, war, dass ihr Tom ein Wolf war. So öffnete sie jeden Abend ihr Fenster, kämmte sie sich ihr Haar und sang dabei diese sehnsüchtige Melodie. 

			Was hätte sie auch tun sollen, in diesen langen Stunden der Einsamkeit. Sie war gefangen, gefangen in diesem Haus. Sie konnte nicht fliehen, jeder Weg war ihr versperrt. Am Anfang hatte sie alles versucht, aber jedes Mal, wenn sie sich auf 10 Schritte aus dem Haus entfernte, versperrten ihr die Bäume und Sträucher den Weg. Sanft aber bestimmt legten sich ihr Äste in den Weg, zogen sie an den Haaren oder umschlossen sie mit ihren mächtigen Armen, bis sie den Widerstand aufgab. 

			In alle Richtungen hatte sie ihre Bemühungen ausgedehnt. Nichts! Kein Weg führte hinaus aus dem Wald. 

			Irgendwann hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben und wartete darauf, dass ihr geliebter Tom den Weg zu ihr finden würde. Wie durch ein Wunder wurde ihre Speisekammer niemals leer und auch die schönsten Kleider hatte sie anzuziehen. Aber was nützten sie, wenn keiner sie sehen konnte?

			Tom durchstreifte die Wälder und er ekelte sich vor seinem Mal, denn er war verflucht, seine Beute zu töten, um sie zu verspeisen. Nach und nach gewöhnte er sich an seine Gestalt und auch seine Erinnerung an sein altes Leben verblasste.

			Viele Monde war durch die Wälder gewandert und heulte den Mond an: „Wo bist du, meine geliebte Lea. Wenn ich dich nicht in diesem Leben finde, dann aber im nächsten und ich werde niemals aufgeben, dich zu suchen.“

			Aber er vergaß. Vergaß sein altes Leben, vergaß, dass er ein Mensch gewesen war. Vergaß seine Lea und seine Liebe zu ihr.

			Eines Abends betrat er eine Lichtung, die vom Mond hell erleuchtet wurde und auf ihr entdeckte er eine Wolfsfrau. Sie saß einfach nur da und beobachtete den Mond, sein Herz klopfte schneller, langsam ging er auf sie zu, setzte sich ihr gegenüber und sie sahen sich an. Nach einer Weile standen sie auf und spazierten nebeneinander her durch die helle Mondnacht. Sie blieben zusammen, für eine Weile. Der Wolf hatte aber eine Sehnsucht in seiner Brust, die ihn immer wieder in den Wald hinaus führte. Am Morgen kehrte er aber immer wieder zu der Wolfsfrau zurück. Viele Monde vergingen, aber die Sehnsucht in seinem Herzen blieb.

			Eines Nachts träumte er. Ein wunderschönes Mädchen mit schwarzen langen Haaren erschien und sprach zu ihm: „Tom, meine Geliebter, wo bist du? Ich vermisse dich, hast du mich vergessen? Deine große Liebe? Ich warte auf dich!“ Das Bild verblasste und seine Erinnerung kehrte zurück.

			Am selben Tag verließ er die Wolfsfrau und er machte sich wieder auf den Weg. 

			Die Wolfsfrau wartete vergeblich auf seine Rückkehr. Na, ja, dachte sie bei sich, es gibt noch mehr stattliche Wölfe und sicher finde ich einen, mit dem ich eine Familie gründen kann. Dieser Wolf war wirklich viel zu oft alleine unterwegs.

			Wieder einmal durchstreifte er das dichte Unterholz, als ein Ast knackte. Er sah auf und erblickte einen Bach, dort legte er eine Rast ein und stillte seinen Durst, aber die Unruhe trieb ihn weiter und immer weiter. 

			„Lea, wo bist du? Meine Augenweide, mein Herz?“ 

			Da erspähte er in der Dunkelheit eine Hütte und er hörte eine klagende, sehnsuchtsvolle Stimme, die das Lied sang, das er einst mit seiner Lea gesungen hatte. Er wurde schneller, er rannte, bis er durch das unverhangene Fenster blicken konnte.

			„Lea!“, seine Stimme versagte. Er folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen, als sie ihre langen schwarzen Haare kämmte und dazu ihr Lied sang. 

			„Was soll ich nur tun. Sie wird mich nicht erkennen!“ Wolf Tom versteckte sich hinter den großen Bäumen und überlegte, was er tun könne. Er in seiner Gestalt würde Lea zu Tode erschrecken. 

			Er ruhte und fasste einen Entschluss. Wollte sich nicht mehr verstecken, nein, er wollte mutig sein und zu ihr gehen. Er konnte den Zauber nur brechen, wenn er ihr seine Liebe zeigen konnte und sie ihn küsste. 

			Zwei Tage verharrte er in seinem Versteck, bis er den Mut hatte, zu ihr zu gehen.

			Wieder schaute er durchs Fenster, als sie ihre Haare kämmte und ihr Lied sang. Mutig stieß er mit der Nase das Fenster auf und sprang ins Zimmer.

			Lea schrie auf und drängte sich zitternd an die Wand. „Bitte, bitte tu mir nichts!“ 

			Wolf Tom setzte sich und schaute sie an, dann legte er sich ihr zu Füßen.

			Langsam wich die Angst aus Lea und sie sprach: „Lieber Wolf, was machst du hier in meiner Hütte? Ich habe keine Angst mehr, denn du siehst so friedlich aus. Was hat dich zu mir geführt?“ Mit diesen Worten trat sie auf den Wolf zu und streichelte sein Fell. Er sah sie dabei unverwandt an.

			Es war, als kennen sie sich schon immer und tagsüber ging der Wolf jagen und ruhte nachts vor ihrem Lager. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie in seine Arme zu schließen, ihr seine Liebe zu zeigen. Aber wie sollte er das tun. Er war ein Wolf!

			Am Waldesrand hatte er einen Rosenbusch entdeckt und er hatte die Idee ihr eine Rose abzureißen und ihr zu bringen.

			Er wusste noch, wie sehr sie diese Blume allen anderen vorzog. 

			Sie roch intensiv aus ihren gesprenkelten Blütenblättern. Ein winziger Tropfen hing in ihrer Mitte und schimmerte wie eine Träne. Ja, es hätte eine Träne sein können. Doch Wölfe weinen nicht. Also war es ein Tautropfen, ein Nektar des Waldes. Auch er war inzwischen ein Geschöpf dieser grünen Welt geworden. Aber seine Sehnsucht war all zu menschlich. 

			Die Dornen zerkratzten seine Pfoten. Es kümmerte ihn nicht. 

			Am Abend trafen sie sich vor der Hütte und der Wolf legte seiner Lea eine Rose vor die Füße. 

			„Oh wie schön!“, rief sie aus, hob vorsichtig die Rose auf, um ihre Schönheit nicht zu zerstören. Sie war ihrem Dornbusch entrissen, der haltenden Nährung der Wurzeln, dem schützenden Dach der Blätter. So wie sie von dem abgeschnitten war, was sie einst gehalten hatte, beschützt, sorgend. Der Liebe. 

			Da wandte sie sich dem Schenkenden zu, umarmte den Wolf, grub ihre Nase in sein Fell und küsste ihn schließlich auf seine Nase.

			Sterne wirbelten umher, ein Rauschen ertönte und wurde zu einer lieblichen Melodie. Aus dem Wolf wurde ein Mann. Lea erschrak zuerst, aber wie freute sie sich, als sie in der Gestalt ihren Tom erblickte.

			„Tom! oh, Tom, mein Geliebter, oh, wie bin ich froh, dich wieder zu sehen.“ 

			„Lea, Lea, dass ich dich wieder habe und du den bösen Zauber mit deinem Kuss gelöst hast.“

			Die Beiden lagen sich in den Armen und wollten gar nicht mehr aufhören sich zu küssen und anzusehen. Nach einer Weile gingen sie in die Hütte, zündeten den Kamin an und erzählten sich, was sie erlebt hatten, als sie der Zauberer verwandelt hatte und wie sie sich gesucht haben.

			„Jetzt kann uns niemand mehr trennen, ich liebe dich so sehr.“

			„Ich liebe dich!“

			Sie nahmen sich fest in die Arme und die Leidenschaft durchströmte ihre Körper. Die Entbehrungen der letzten Jahre wurde ausgelöscht mit der Extase, der sie sich völlig hingaben. Nach vielen Stunden der Erfüllung lagen sie matt aber glücklich nebeneinander und schliefen zuletzt ein. Im Kamin knisterten die letzten Funken des erlöschenden Feuers.

			Lea hatte endlich ihren Tom wieder, aber es war noch etwas in ihm. Ein Rest des Wolfes blitzte noch in seinen Augen. 

			Lea hatte keine Angst. Es war aufregend und neu. Er würde ihr nichts tun. Und doch …

			Yamuna oder die Laterne im Fenster

			Veronika Brunner

			Es lebte einmal ein leichtgläubiger Maharaja im indischen Agra, der liebte Spiele. In seinem Palast wurde ihm schnell langweilig und deshalb ließ er in seinem Reich verkünden, dass er einen hohen Preis aussetzen würde, für denjenigen, der es am längsten aushalten könnte, im eiskalten Wasser des Yamuna Flusses zu stehen. Sein Berater war der Ansicht, der Maharaja sollte sich mehr um die Politik seines Reiches kümmern, als seine Zeit ständig mit solchen albernen Spielchen zu verbringen, doch der Maharaja hörte nicht auf ihn.

			Dem Aufruf folgten fünf Männer: ein athletischer Soldat aus der Wache des Maharaja, der überzeugt war, mit seinem unerschütterlichen Sportsgeist diese Herausforderung zu gewinnen. Ein verschlagener Priester, der mit göttlicher Hilfe siegen wollte. Ein Prinz, der in dem Spiel eine nette Abwechslung sah. Ein reicher Kaufmann und ein armer Viehhirte. Die fünf stiegen unter dem Jubel der Schaulustigen unterhalb des Forts in den Fluss. Das Wasser war wirklich eiskalt und dichte Nebelschwaden zogen über die Stadt dahin. Der Maharaja bezog seinen Platz als Schiedsrichter oben in seinem Palast, an einem Fenster, von dem aus er die Teilnehmer gut im Blick hatte.

			Der Sportler begann rhythmisch von einem Fuß auf den anderen zu treten, um warm zu bleiben. Der Priester betete in einem eintönigen Singsang zu seinen Göttern. Der Prinz beobachtete die hübschen Mädchen am Ufer, die gekommen waren, um den Wettkampf zu sehen. Dem Kaufmann schlotterten die Knie und seine Zähne schlugen hörbar aufeinander. Er war der Erste, der aufgab. Schon gegen Mittag stieg er unter dem höhnenden Gespött der Zuschauer wieder aus dem Wasser. Als der Abend kam, schmiss der Prinz ebenfalls das Handtuch. 

			Es war ihm zu unbequem und zu anstrengend im kalten Wasser zu stehen, er wollte zurück in seine komfortablen Gemächer. Auch ihn bedachten die Schaulustigen mit Hohn und Spott. Da waren nur noch der Priester, der Soldat und der Viehhirte übrig. Sie hielten die ganze Nacht durch. Am andren Morgen, als die Sonne wieder aufging und der Maharaja wieder an sein Fenster trat, standen sie immer noch unverändert an ihren Plätzen. 

			Doch während des Vormittags setzte ein anhaltender Regen ein. Das ungemütliche Wetter vertrieb die meisten der Zuschauer, die teilweise auch die ganze Nacht ausgeharrt hatten, um zu sehen, wer der Sieger sein würde. 

			Der fortwährende Regen ließ den Priester aufgeben. Frustriert stieg er aus dem Fluss. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu.“, schimpfte er. „Die Götter allein wissen, wie die beiden das anstellen, aber rechtens ist das nicht!“ Er war der Auffassung, wenn sein Glaube ihn nicht gewinnen ließ, dann musste es sich bei den anderen um Betrüger handeln.

			Der Regen hielt den ganzen Tag an. Aber der Soldat und der Hirte harrten im Fluss aus. Inzwischen waren kaum noch Menschen da, um zuzusehen. Dem Maharaja wurde langweilig an seinem Fenster. Auch er nörgelte: „Wie machen die beiden das nur? Nie hätte ich gedacht, dass jemand das so lange aushält.“ Als die zweite Nacht hereinbrach, gab der Soldat schließlich ebenfalls auf, er hustete und sein Kopf war heiß von Fieber, das er sich in der Kälte geholt hatte. Der Maharaja ließ den Hirten herauf in den Palast holen. In der Säulenhalle waren auch der ausgeschiedene Priester und einige seiner Anhänger anwesend. Wieder begann er böses Blut zu machen. „Das war unlauterer Wettbewerb. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein!“ Die Umstehenden nickten zustimmend und bedachten den armen Hirten mit bösen Blicken. Der Maharaja wurde ebenfalls argwöhnisch und fragte den jungen Mann: „Jetzt würde mich aber auch interessieren, wie Du das gemacht hast. 

			Sogar den größten Sportler meiner Garde hast Du überrundet!“ Der Hirte zuckte die Schultern und sagte: „Da stand eine Laterne hinter einem Palastfenster, die brannte so hell, die habe ich die ganze Zeit angeschaut und mir vorgestellt, wie mich ihre Flamme wärmen würde.“ 

			Da begannen der Priester und seine Anhänger zu schreien: „Betrüger, Betrüger! Das ist Betrug! Ein unzulässiges Hilfsmittel! Disqualifizieren!“ 

			Der Maharaja war des Spiels ohnehin schon überdrüssig und außerdem mochte er das viele Geld, das er versprochen hatte, nicht einem Viehhirten auszahlen, also gab er dem Priester nur allzu gerne Recht und disqualifizierte den Hirten. 

			Enttäuscht und verärgert verließ der den Palast.

			Der Berater des Maharajas hatte das Ganze beobachtet. Kopfschüttelnd ging er hinaus. Als der Maharaja nach ihm rief, war er nicht mehr auffindbar. „Wo kann er denn hin sein? Er war doch eben noch da.“ 

			Jeder bestätigte, dass der Berater das Spiel verfolgt und auch bei der Disqualifikation des Hirten dabei gewesen war. Doch alles Suchen half nichts. Er blieb verschwunden. Schließlich schickte der Maharaja einen Boten zu seinem Haus. Doch sein Diener ließ dem Boten ausrichten: „Mein Herr ist auf dem Dach und kocht Reis. Er will nicht gestört werden.“ 

			Der Bote erwiderte. „Sag Deinem Herrn, dass der Maharaja ihn sehen will.“ 

			Der Diener ging hinein und richtete seinem Herrn die Worte des Maharaja aus. Dann kam er zurück und überbrachte dem Boten folgende Antwort: „Mein Herr kocht Reis. Sagt dem Maharaja, er kommt, sobald er damit fertig ist.“ 

			Der Maharaja war wütend, als ihm diese Antwort überbracht wurde. „Was soll das? Was ist das für eine törichte Antwort? Er kocht Reis? So ein Unsinn! Geht und sagt ihm, er soll kommen!“ Wieder kehrte der Bote zum Haus des Beraters zurück und wieder wies man ihm die Tür. Der Berater koche noch immer Reis, war die Antwort. Als er zum Maharaja zurückkam, tobte dieser: „Das kann doch nicht wahr sein! Was erlaubt sich dieser Mann? Solange kocht kein Mensch Reis!“ 

			Doch auch am nächsten Morgen kam der Berater nicht zum Palast. Der Maharaja hatte genug. Er ließ sich in seiner Sänfte zum Haus des Beraters bringen. An der Tür sagte ihm sein Diener wieder: „Mein König, mein Herr ist auf dem Dach, er kocht Reis.“ Der Maharaja schob den Diener wütend zur Seite und stieg hinauf auf das Flachdach. Dort traf er tatsächlich seinen Berater an, der auf dem Mauersims einen Topf mit Wasser und Reiskörnern darin stehen hatte. Der Maharaja warf einen Blick auf den Topf, es brannte kein Feuer und das Wasser im Topf war kalt. Anklagend sagte er zu seinem Berater: „Was treibst Du für ein dummes Spiel mit Deinem König? Dein Diener sagt, Du kochst Reis, schon seit gestern. Was soll das?“ 

			Der Berater sah seinen Maharaja überrascht an. „Aber mein König, seht ihr denn nicht? Der Topf ist genau auf den Palast ausgerichtet, dort brennt eine Laterne im Fenster, ich kann sie deutlich sehen und mit Hilfe dieser Flamme koche ich meinen Reis. Wenn ich damit fertig bin, komme ich sofort wieder zum Palast.“ 

			Der Maharaja verstand, was der Berater ihm hatte sagen wollen. Kleinlaut kehrte er zum Palast zurück und ließ den Hirten erneut herbei rufen. Anstandslos zahlte er ihm die versprochene Summe aus, den Priester aber ließ er aus der Stadt vertreiben. Die Lust am Spielen war dem Maharaja gründlich vergangen, er widmete sich wieder seinen politischen Aufgaben, sein treuer Berater stand ihm dabei stets mit klugem Rat zur Seite.

			Das Geheimnis des alten Schlossparks

			Uta Seitz

			Zwischen den Bergen des Odenwaldes und den Hängen des Pfälzerwaldes lag eine weite fruchtbare Ebene mit kleinen Städten und Dörfern, in denen glückliche Menschen ihrem Tagewerk nachgingen. Man erzählte sich, dass vor langer Zeit die Könige hier in den ausgedehnten Wäldern gejagt und so manchen stattlichen Bären und schnellen Hirsch erlegt hatten. Mitten durch diese Ebene zog ein breiter Fluss seine Bahn und reiste von den Bergen in die Niederungen des Küstenlandes. Hier, wo die fruchtbarsten Böden waren und viele Bauern ihre Äcker bestellten, hatte einst ein König seine Residenz gegründet und viele glückliche Jahre verbracht. 

			Es war ein goldenes Jahrhundert für die Menschen, denn der König war gütig und sorgte sich um das Wohl seiner Untertanen wie auch die Untertanen für ihren König die Früchte des Feldes ablieferten und dafür ein paar Kreuzer erhielten, um sich und die ihren mit dem Nötigsten versorgen zu können. 

			Doch der König starb und viele Jahre mit Kriegen und Not zogen ins Land. Der Park, der das königliche Schloss umgab, versank in einen Dornröschenschlaf und wurde nur noch von wenigen Menschen besucht, da er mittlerweile völlig verwildert war und die hohen Bäume und Büsche ein Durchkommen fast unmöglich machten. 

			Dann kamen neue Zeiten und manche Menschen sehnten sich nach einem Ort, an dem sie sich ungestört ihren Träumen hingeben konnten, ohne auf den rasenden Autoverkehr in der Stadt oder auf die durch die Straßen eilenden Menschen achten zu müssen. Vor allem den Kindern erschien der alte Park wie eine Insel inmitten ihrer alltäglichen Welt. Was jedoch niemand ahnte, war das Geheimnis, das in dem Garten verborgen schlummerte und das doch einen so großen Einfluss auf das Leben der kleinen Stadt haben sollte.

			In dem alten Park lebte die Elfe Viola. Immer wenn im Frühling die ersten Sonnenstrahlen wieder wärmer und heller auf ihr Haus in der Nähe eines kleinen Weihers fielen, stand sie schon in aller Frühe vor ihren Schwestern auf und schlich sich leise hinaus in den Park. Die Vögel begrüßten mit ihrem Zwitschern und Zirpen den neuen Tag und vertrieben die morgendliche Stille. 

			Viola wanderte langsam am Weiher entlang bis zu der Stelle, wo ein Pfaffenhütchenbusch seine Zweige ausbreitete. Hier, wo die kleinen zarten Blättchen die Tautropfen auffingen, hielt sie an. Vorsichtig sah sie sich um. Niemand war zu sehen! Aufgeregt legte sie sich einen Stein auf dem weichen Moos zurecht. So müßte es klappen – schwupps stand sie oben und nun, auf den Zehenspitzen, konnte sie ihr liebstes Spiel am frühen Morgen endlich wieder spielen. Noch ein klein wenig gestreckt und los ging es! Sie zog mit der rechten Hand an einem der tief hängenden Zweige und im gleichen Moment sprühte ein glitzernder Wasserhauch auf sie nieder. 

			Tausende von funkelnden Tautropfen, die in allen Farben von veilchenblau über rosenrosa, fliederlila und lindengrün strahlten, fielen auf ihr Gesicht. Es war ein wunderbares Gefühl, belebend und erfrischend. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen und zog wieder und wieder an den Zweigen des Busches. Jauchzend warf sie die Hände in die Luft und drehte und wendete sich auf ihrem Stein.

			Und wie sie sich so hin und her wiegte, nahm sie plötzlich eine Bewegung in den Zaubernussbüschen wahr. An seiner gelben Baseball-Mütze, die er wie immer bis fast zur Nase gezogen hatte, erkannte sie ihren Gefährten Anselm, der sie auch schon gesehen hatte und ihr fröhlich zuwinkte.

			Sie sprang vom Stein herunter, breitete ihre Flügel aus und ließ sie kurz schwirren um trocken zu werden und lief ihm dann entgegen.

			„Hallo Anselm, bist du schon fertig mit Blumengießen, es ist doch noch so früh am Morgen?

			Dazu muss man nun wissen, dass Anselm, im Gegensatz zu Viola, kein Elf sonder ein kleiner Junge war, der mit seinen Eltern neben dem Park in einem alten Nebengebäude des Schlosses wohnte und gerne vor der Schule durch den verwilderten Park streunte und die Blumen und Sträucher mit Wasser versorgte.

			So hatte er Viola auch kennengelernt. Eines Morgens war er wieder einmal mit den Wassereimern zum Kanal gegangen um Gießwasser zu schöpfen. Dabei war ihm aufgefallen, dass einer der Büsche ganz in seiner Nähe sich wild hin und her bog und seine Blätter an den Zweigen raschelten und sich auf und ab bewegten, obwohl sich kein Lüftchen regte. Das hatte ihn natürlich neugierig gemacht und er hatte sich vorsichtig dem Busch genähert. 

			Eigentlich hatte er eines der flinken rotbraunen Eichhörnchen erwartet, die sich manchmal mit ihren buschigen Schwänzen durch die Bäume und Büsche des Parks schwangen und miteinander Fangen spielten oder Nüsse versteckten. Vorsichtig hatte er sich also dem Busch genähert. Als er direkt davor stand, konnte er jedoch keines der flinken Geschöpfe sehen. Und als er um den Busch herumlief, sah er plötzlich einen Vorhang aus Tautropfen und direkt darin ein winziges Mädchen mit langen blonden Haaren, das auf einem Polster aus Moos stand. Es war sehr erschrocken, als es erkannte, von wem es entdeckt worden war und versuchte, sich schnell hinter ein paar Sträuchern zu verbergen.

			Doch Anselm bat sie zu bleiben und Viola, neugierig wie sie war, konnte der Versuchung nicht widerstehen. 

			Endlich sah sie mit eigenen Augen einen Menschen. Sie hatte von ihrer Mutter schon viele Geschichten über diese großen Wesen gehört, aber noch nie eines gesehen. Und das war ja auch eines der Geheimnisse der Elfen: sie konnten zwar die Menschen sehen, aber die Menschen konnten die Elfen nicht sehen, selbst wenn sie sich unmittelbar neben ihnen befanden. Und das war auch gut so, denn wer weiß, was alles hätte passieren können. Und nun konnte dieser Anselm sie sehen, sie musste unbedingt herausfinden, wie er das machte und ihn außerdem schwören lassen, es keiner Menschenseele zu verraten, dass sie hier in diesem Park lebte. Denn das könnte das Ende ihrer wichtigen Aufgabe bedeuten und das musste sie auf alle Fälle verhindern.

			Von diesem Tag an trafen sie sich regelmäßig im Park, bevor Anselm in die Schule ging, und Viola wurde zutraulicher als sie merkte, dass er niemandem etwas von ihrer Freundschaft erzählt hatte. Am liebsten spielten sie Verstecken in dem Labyrinth aus hohen Hecken und Anselm erschrak dabei manchmal fast zu Tode, wenn neben ihm plötzlich ein Eichelhäher laut kreischend aufflog und die Stille mit seinem heiseren Gekrächze durchbrach. 

			Eines Tages nahm Viola Anselm mit zu ihrem Häuschen. Es lag hinter einem der großen Buchsbäume in der Nähe des verfallenen Badehauses, in dem der König und seine Familie früher gebadet hatten. Um das Elfenhäuschen herum lief ein windschiefer Holzzaun und dahinter lag ein kleiner Kräuter- und Blumengarten, in dem ihre Mutter jedes Jahr so schöne Pflanzen wie Basilikum, Lavendel und Pimpinelle aber auch bunte Blumen anpflanzte. Vor dem Haus neben der Eingangstür stand eine alte Holzbank, deren Holz schon ganz grau und glatt vom Regen und von der Sonne war. Hier setzte sie sich hin und Anselm nahm vor ihr auf dem Boden Platz.

			„Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“ fragte Viola und sah Anselm streng an.

			„Aber sicher, du kannst dich auf mich verlassen, ich kann schweigen wie ein Grab“, erwiderte Anselm.

			„Gut“, sagte Viola. „Dann werde ich dich eine Weile auf die Probe stellen, und wenn ich mir ganz sicher sein kann, dass du uns nicht schadest, werde ich dich in die Geschichte dieses alten Parks einweihen. Und jetzt lass uns ein wenig spazierengehen, ich muss nach den Bäumen im hinteren Bereich des Gartens schauen. Sie sahen in der letzten Woche noch so grau und kahl aus. Ich hoffe, dass die Frühlingssonne sie nun schon etwas aufgewärmt hat und sie langsam ihre Knospen ausdehnen und die grünen Blättchen zeigen.“

			Viola schlug die kleine Holztür hinter sich zu und sie zogen los. Der Weg führte sie am Weiher vorbei zu einer langen Allee mit Kastanienbäumen, deren zart belaubte Äste sich über ihren Köpfen neigten wie das Gewölbe einer Kirche. Auf den Rasenflächen daneben saßen Tauben und pickten das wenige, was sie zu dieser frühen Jahreszeit finden konnten. Menschen, die den Park manchmal besuchten, waren nicht zu sehen und das war den beiden gerade recht. Anselm hoffte, so schnell wie möglich etwas über das Geheimnis zu erfahren, aber er konnte Viola natürlich nicht dazu zwingen, es ihm zu erzählen. Hinter der Kurve, um die sie gerade gebogen waren, hielt Viola an. Sie deutete in die Höhe.

			„Schau dir mal die Linde an, sie ist einer der ältesten Bäume hier im Land. Sie heißt Tilia und ich besuche sie jeden Tag. Wenn du im Sommer unter ihrem Blätterdach stehst, kannst du den warmen, süßen Duft ihrer Blüten riechen und ihre Blätter schwirren silbrig glänzend und rauschen beim kleinsten Windhauch. Aus ihren Blüten können wir einen heilsamen Tee herstellen, der bei vielen Krankheiten hilfreich ist.“

			Sie lehnte sich an den glatten Stamm der Linde und schloss die Augen. Anselm betrachtete den Baum nun mit ganz anderen Augen. Sicher, er mochte die Bäume, aber er hatte noch nie über sie nachgedacht oder auch nur im entferntesten daran gedacht, dass sie Namen haben könnten oder zu irgend etwas nutze waren. Ob Viola noch mehr Bäume mit Namen kannte? Und ob es wohl etwas mit dem Geheimnis zu tun hatte?

			Viola strich über den Stamm von Tilia und wandte sich wieder an Anselm.

			„Lass uns weitergehen, ich will dir noch meine anderen Freunde zeigen.“ Sie zog ihn mit sich und nach ein paar Schritten blieb sie wieder stehen und deutete auf einen hohen schlanken Baum, an dessen Wurzeln der Boden ganz feucht war.

			„Dies ist die Hüterin der Quelle, eine Pappel mit Namen Populus.“ Sie kicherte vergnügt. „ Ich weiß, der Name klingt komisch, aber so heißt sie nun mal. Sie beschützt mit ihrem Wurzelwerk eine Wasserader, die die königliche Familie und die Bevölkerung mit köstlichem Quellwasser versorgte. Wer von ihm trank fühlte sich sofort herrlich erfrischt und spürte neue Lebenskraft in seinen Adern. Komm, probier mal einen Schluck!“ Sie kniete sich nieder und hielt ihre Hand in den klaren Strahl Wasser. Anselm probierte vorsichtig. Normalerweise war ihm ein süßer Saft lieber, Wasser war nicht nach seinem Geschmack, aber dieses schmeckte prima.

			Als nächstes kamen sie zu einer wunderschönen alten Eiche, deren rauher Stamm auf einer Seite mit weichem Moos bedeckt war. Rund um ihre riesige Baumkrone lagen noch die Überreste von Eicheln aus dem letzten Jahr, die den Tieren des Parks im Winter als Nahrung gedient hatten.

			Aber dann rief Anselm begeistert: „Was ist denn das für ein merkwürdiger Baum?“ Er deutete auf einen windschiefen, knorrigen Baum, der nicht sehr hoch war und den Anfang einer ganzen Reihe dieser knorrigen Gesellen bildete.

			„Das ist Morus, eine Maulbeere“, erklärte ihm Viola stolz. „Die Blätter dieses unscheinbaren Baumes dienen als Futter für eine Raupe, mit der es etwas ganz besonderes auf sich hat. Aus ihrem Kokon, in den sie sich einspinnt, bis sie sich zu einem Seidenraupen-Falter entpuppt, nun, aus diesem Kokon wurde zu Zeiten, als der König noch hier lebte, ein wertvoller Faden gewonnen, aus dem die schönsten Seidenstoffe für die Kleider der königlichen Familie gewebt wurden.“ 

			Sie zeigte auf die Bäume: „ Das hier ist der Rest einer riesigen Anzahl von Maulbeerbäumen, die die Bauern damals auf Befehl des Königs anpflanzen und umsorgen mussten.“

			„Soll ich dir noch den Prinzessinenspielplatz zeigen?“ Viola sah Anselm fragend an und dieser nickte eifrig.

			Sie gingen ein kleines Stückchen weiter bis zu einem seltsam geformten Baum, der lange, bis auf den Boden hängende Zweige, die große, herzförmige Blätter trugen, besaß und dadurch aussah wie eine runde Laube.

			„Hier unter der Ulme haben früher die kleinen Töchter des Königs gespielt. Im Sommer kamen sie immer mit ihrer Zofe hierher und spielten den ganzen Tag.“

			Anselm hätte Viola noch stundenlang zuhören können, aber die Sonne stand mittlerweile schon hoch über dem Weiher und zeigte ihm, dass es höchste Zeit war, in die Schule zu gehen.

			„Können wir uns heute nachmittag wieder treffen? Ich würde so gerne noch mehr über die Bäume von dir erfahren.“

			„Klar, es freut mich, wenn du dich für meine Freunde interessierst. Und weil ich glaube, dass ich dir vertrauen kann, werde ich dir vielleicht auch das Geheimnis verraten, das sie umgibt.“ Viola breitete ihre zarten Elfenflügel aus und schwirrte noch ein kleines Stück neben Anselm her.

			Am Nachmittag trafen sie sich wie verabredet am Prinzessinenspielplatz. Und damit sie auch keiner zufällig sehen und belauschen konnte, bückten sie sich und schoben sich durch die herabhängenden Zweige in das Innere des Ulmengewölbes, in dem ein grünes, dämmriges Licht herrschte und es nach feuchter Erde roch. Sie setzten sich nebeneinander auf einen breiten Ast, der unten aus dem Stamm der Ulme wie eine Bank herausgewachsen war.

			Anselm war vom Laufen noch ganz außer Atem und völlig aufgeregt.

			„Viola, als ich mir nach der Schule auf dem Markplatz noch schnell ein Eis gekauft habe, habe ich etwas Schreckliches gehört und ich habe keine Ahnung, wie wir das Unglück aufhalten sollen.“

			Er holte tief Luft und beugte sich näher zu ihr.

			„Der Bürgermeister hat beschlossen, dass diese „Wildnis“, wie er unseren Park nennt, zu einem riesigen Vergnügungspark für die Bevölkerung werden soll, mit einer Achterbahn und Autoscooter und einem Zoo mit Tigern, Löwen und Affen! Kannst du dir das vorstellen! Und alle sind ganz begeistert von der Idee und können es kaum erwarten, dass die Arbeiten endlich losgehen!“

			Viola hatte ihm mit immer größer werdenden Augen zugehört. Ihr Herz schlug wie wild und ihre Elfenflügel zitterten so sehr, das sie nicht mehr ruhig sitzen konnte und immer wieder ein wenig von der Bank in die Höhe flatterte.

			„Oh nein, das müssen wir auf alle Fälle verhindern. Wie soll sonst das Geheimnis des Parks bewahrt werden. 

			Wenn alle meine Freunde dem neuen Park Platz machen müssen, werden die Vögel ihre Nester verlieren und sich eine neue Bleibe suchen müssen. Hier ist doch ihr Zuhause. Dann wird ihr Gesang für immer verstimmen und alles wird so traurig sein. Und auch die Geschichten, die die Blätter im Wind erzählen, werden nicht mehr zu hören sein!“

			Sie schlug sich erschrocken auf den Mund. Oh nein, jetzt hatte sie sich verraten. Sie hatte das Geheimnis des Parks an einen Menschen verraten! 

			Anselm schaute sie neugierig an. 

			„Was meinst du damit? Blätter die etwas erzählen! Das gibt’s doch gar nicht. Ich höre zwar manchmal, wenn der Wind etwas stärker weht, wie die Zweige und Äste knarren und die Blätter rauschen. Aber ich habe noch nie gehört, dass sie etwas erzählen!“ Er lachte ungläubig.

			Viola hatte vorsichtig ein paar Ulmenzweige zur Seite gebogen und nach rechts und links geschaut, ob auch wirklich niemand in der Nähe war.

			„Aber das ist ja gerade das Geheimnis, von dem ich dir erzählen wollte. Du musst mir versprechen, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen verrätst!“

			„Ich schwöre, du kannst dich auf mich verlassen, nun erzähl schon.“

			Anselm hielt es vor Spannung kaum noch aus.

			„Also gut, hör mir zu. Wenn du dich unter die Bäume stellst und ganz genau hinhörst, kannst du sie verstehen. Sie erzählen von ihren Gaben und wie sie uns damit helfen können. Und wenn sie dich erst einmal besser kennen und wissen, dass du sie magst und beschützt, dann erzählen sie dir aus ihrem Leben und aus der Zeit, als das Schloss noch bewohnt war und die Töchter des Königs im Park spielten und viele Feste hier stattfanden mit Feuerwerk und Bootsfahrten auf den kleinen Kanälen.“

			Anselm konnte es nicht glauben. Bäume, die redeten und Geschichten erzählten? Das konnte nur eine Elfe verstehen. Selbst wenn er das seinen Freunden verraten würde, die würden ihm die Geschichte nie im Leben glauben!

			„Dann lass uns doch mal hören, was sie heute zu erzählen haben“, schlug er Viola vor und wusste genau, dass das nur schiefgehen konnte.

			„Okay, komm mit zu den alten Kastanien, sie sind die größten Erzähler unter meinen Freunden. Tilia, die Linde, ist sehr zurückhaltend. Sie müsste dich öfter sehen, bevor sie dir etwas zurauscht“, lachte Viola und flog auch schon aus dem Ulmenhäuschen hinaus.

			Anselm hatte Mühe, hinter ihr herzulaufen, so schnell schwirrte sie an den großen Hortensienbüschen vorbei auf einen kleinen Hügel zu, wo sieben riesige uralte Rosskastanien einen großen Kreis bildeten. Er war völlig außer Atem.

			„Was hast du es denn so eilig“, keuchte er mit letzter Kraft.

			„Ich bin doch kein Elf, und deswegen werde ich auch nichts hören können, du wirst schon sehen. Sonst hätte ich das doch schon früher gemerkt, schließlich bin öfter hier unterwegs!“

			Viola legte den Zeigefinger auf den Mund.

			„Psssst, sei doch mal ruhig! Du musst jetzt die Augen zu machen und darauf achten, dass dir der Wind direkt auf dein linkes Ohr weht. Und dann pass genau auf, was geschieht!“

			Anselm war zwar noch immer skeptisch, aber einen Versuch konnte man ja machen, mal sehen, vielleicht konnte er doch mehr als andere Menschen hören, immerhin, mehr sehen konnte er, denn von den Elfen wusste außer ihm niemand etwas.

			Und wenn die Menschen die Bäume verstehen könnten, dann wären sie doch bestimmt niemals auf die Idee mit dem Vergnügungspark gekommen!

			Er schloss die Augen. Und mit einem Mal spürte er den Wind, der warm und leicht über sein Gesicht strich. Er drehte sich ein wenig nach rechts und fühlte, wie seine Haare auf der linken Seite nach hinten geweht wurden. 

			Zunächst hörte er nur ein gleichmäßiges Rauschen, das direkt von dem Baum neben ihm kam.

			„Rausch und Schimmer, Gewirr und Geflimmer! Wind und Sonne, unsere Wonne!“ 

			Anselm wollte seinen Ohren nicht trauen. Er blinzelte ganz leicht mit dem rechten Auge, aber es war niemand zu sehen. Schnell schloss er es wieder. Er konnte die alte Rosskastanie also tatsächlich sprechen hören!

			„Als der Graureiher sich heute morgen bei mir ausruhte, hat er mir erzählt, dass wir hier nicht länger erwünscht sind und deshalb unsere Tage gezählt seien.“

			Und von der anderen Seite des Kreises rauschte es zurück.

			„Rausch und Schimmer, Gewirr und Geflimmer! Wind und Regen, unser Segen. Die Meisen haben es mir bereits berichtet. Nun sind wir schon so alt, haben so viele gute und schlechte Zeiten kommen und gehen gesehen, und nun soll alles zu Ende sein? Jetzt können uns nur noch die Elfen helfen!“

			Anselm konnte sich nicht länger zurückhalten und öffnete die Augen. Sofort hörte er nur noch das Rauschen in den mächtigen Bäumen.

			„Viola, wie kann das nur sein, wieso habe ich vorher noch nie bemerkt, dass sie sich unterhalten?“ Er war völlig aus dem Häuschen. So etwas, er konnte sie hören, es stimmte tatsächlich!

			Und plötzlich überfiel ihn eine tiefe Traurigkeit. Wie sollten sie die Bäume nur retten? Was konnten eine Elfe, die niemand außer ihm sehen konnte, und er, ein kleiner Junge, den niemand ernst nahm, schon gegen den Bürgermeister und die anderen ausrichten. Er war schon jetzt ganz mutlos. Aber da hatte er nicht mit Viola gerechnet. Die war in ihrem Element.

			Mit fester Stimme sprach sie zu ihm: „Ich bin die Hüterin der Bäume und spreche ihre Sprache. Meine Bestimmung ist es, einen Menschen zu finden, der bereit ist, mit mir um die Bäume zu kämpfen. Denn ich muss dafür sorgen, dass ihre Sprößlinge hier im Park groß und stark werden, um das Wissen ihrer Vorfahren zu übernehmen. Denn nach tausend Jahren, so will es ihr Schicksal, muss die nächste Generation Bäume die Aufgaben der alten übernehmen. Und das kann mir nur mit deiner Hilfe gelingen, Anselm. Du musst den Menschen erzählen, was für wichtige Aufgaben die Bäume haben und wie still und traurig die Stadt wäre, wenn in dem Park keine Vögel mehr in den Zweigen ihre Nester bauten und mit ihrem fröhlichen Gezwitscher die Menschen morgens aus dem Schlaf singen. Nur dass sie sprechen können, das darfst du ihnen nicht verraten. 

			Das muss jeder alleine für sich entdecken. Du bist da eine große Ausnahme, Anselm, denn du bist in der Lage, uns Elfen zu sehen und nur deshalb durfte ich dich in das Geheimnis der sprechenden Bäume einweihen“. Sie schaute ihn prüfend an. „Kannst du dir vorstellen, mir zu helfen und für die Bäume zu kämpfen?“ Anselm bejahte, stolz, dass er der Erwählte für eine so wichtige Aufgabe war.

			Viola strich sich über ihr Kleid aus zartgelben Margaritenblüten und nahm ihren Akelei-Hut, den Anselm insgeheim schon die ganze Zeit bewundert hatte, vom Kopf. Vor lauter Aufregung standen ihr feine Schweißperlen auf der Stirn.

			„Gut. Wenn du uns wirklich helfen willst, bleibt nicht viel Zeit. Du musst sofort mit deiner Aufgabe beginnen. Und ich werde dir dabei helfen. Gleich heute Nacht werde ich mit meinen Schwestern in die Häuser der Menschen fliegen und ihnen Traumgeschichten erzählen. Sie werden im Schlaf erkennen, wie sehr sie die Bäume und den verwilderten Park brauchen. Und wenn du ihnen dann am Tag erklärst, was die alten Gesellen so alles können, werden sie sich bestimmt keinen Vergnügungspark mehr wünschen. Und vielleicht werden sie uns dann auch helfen, das alte Labyrinth wieder herzurichten. Seine Hecken wurden vor langer Zeit unter der Herrschaft des ersten Königs angepflanzt und sind mittlerweile fast nicht mehr zu finden. Das wäre doch ein schöner Spielplatz für die Kinder und ihre Eltern könnten sich im tiefen Grün in der Stille und Ruhe des Gartens von ihren Alltagssorgen erholen.“

			Anselm nahm Violas Hand in seine.

			„Ich verspreche dir, alles wird gut, wir werden gemeinsam die Menschen davon überzeugen, dass alles, was sie zu ihrem Vergnügen und Wohlbefinden brauchen, schon direkt vor ihren Füßen liegt. Sie müssen es nur noch verstehen. Und mit deiner Hilfe wird uns das auch gelingen!“

			Und gemeinsam wanderten sie unter dem schützenden Blätterdach ihrer Freunde hinaus in die Stadt, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

			Die Sternenprinzessin 

			Paola Reinhardt

			In den hellen Nächten, wenn der Mond sein blasses Licht zur Erde sendet, glänzen am Firmament viele tausend Sterne. Jeder von ihnen hat seinen ganz bestimmten Platz und darf diesen nie verlassen. So sieht es der uralte Himmelsplan vor. 

			Da war einmal ein ganz besonders schönes Sternlein, das überstrahlte mit seinem Glanz all die anderen. Jeden Abend schaute es mit großen sehnsüchtigen Augen hinunter auf die Erde und konnte sich gar nicht satt sehen an den gewaltigen Meeren, den Flüssen und Bächen, stillen Seen, zerklüfteten Bergen und endlosen Sandwüsten. 

			Es bestaunte auch die grünen Wälder, die lebhaften Städte, die beschaulichen Dörfer, die vielfältigen Tierrassen und die kleinen und großen Menschen, die anscheinend auf dieser Welt das Sagen hatten. 

			Manchmal konnte der Stern sogar durch die hell erleuchteten Fenster in ihre Wohnungen schauen. Dort saßen die Menschen oft gemütlich beieinander und plauderten oder schauten gebannt auf einen kleinen Kasten, den sie Fernseher nannten. 

			Ganz besonders interessant sah es bei ihnen zu Weihnachten aus. Zu diesem Anlass schmückten die Menschen grüne Tannen mit bunten Kugeln, Lametta und Kerzen und beschenkten sich gegenseitig. Und alle waren an diesem Tag besonders nett zueinander. Mütter und Großmütter erzählten den Kindern oft alte Märchen oder lasen ihnen aus dicken Büchern Geschichten von Huckelberry Fin, Oliver Twist vor. Oder sie sahen sich gemeinsam den Film vom kleinen Lord an, der mit seiner Mutter von Amerika nach England reiste und dort das harte Herz seines griesgrämigen Großvaters eroberte. 

			Die über Zehnjährigen zogen sich oft mit einem neuen „Harry Potter“ in eine stille Ecke zurück. 

			Leider konnte das Sternlein ihre Unterhaltungen und ihre Musik nicht immer verstehen, denn die Entfernung zur Erde betrug schließlich viele, viele Lichtjahre. Doch die Menschen schienen ihm so interessant zu sein, dass sein Wunsch, einmal auf die Erde zu reisen, von Jahr zu Jahr größer wurde. 

			Eines Abends fasste sich das Sternlein ein Herz und bat den Mond: „Lieber, guter, alter Mond, ich möchte einmal auf die Erde zu den Menschen. Bitte, lass mich reisen!“ 

			Doch der Mond schüttelte nur unwillig den Kopf. Er war so stolz auf sein schönstes Sternlein und wollte es daher nicht verlieren. Außerdem hatte er es in all den Jahren sehr lieb gewonnen. Doch das Sternlein konnte zuweilen sehr hartnäckig sein und wurde immer wieder beim Mond wegen seines Anliegens vorstellig. 

			„Glitzerchen“, sagte er eines Tages traurig, „hör zu, du weißt doch, dass kein Stern jemals wieder hinauf zum Himmel gelangen kann, wenn er einmal auf der Erde war. 

			Also gib schon Ruhe und schlag dir deinen Wunsch aus dem Kopf. Du bleibst hier oben bei mir und den anderen Sternenschwestern und strahlst, wie es sich für einen richtigen Stern gehört. Hast du mich verstanden?“ 

			Das Sternlein gab keine Antwort und schmollte statt dessen, bevor es sich allmählich in sein Schicksal ergab. Doch eines Nachts erblickte Glitzerchen direkt unter sich ein großes weißes Schloss. Leise betörende Musik klang bis hinauf zum Himmel und zwei nachtdunkle Augen starrten es unentwegt an. Sie gehörten einem jungen Mann, groß und schlank, der eine weiße Uniform trug, die mit goldenen Kordeln und Litzen verziert war. Sein schwarzes Haar glänzte im Schein der vielen künstlichen Lichter, die den Park und das Schloss illuminierten. Glitzerchen lächelte und glaubte, noch nie einen schöneren Menschen gesehen zu haben. Da sah es, wie der Prinz in Begleitung den Saal verließ und nach draußen auf die Terrasse ging. Da hörte es eine laute Stimme: 

			„Mein Prinz, warum seid Ihr so traurig und fern dem Fest, das man Euch zu Ehren gibt. Die schönsten Prinzessinnen, die attraktivsten Filmstars und Models wurden von Eurem Vater, dem König, eingeladen, damit Ihr Euch unter ihnen eine Frau aussuchen sollt. Doch Euch schein keine zu gefallen.“ 
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